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Diktator Hitler bei einer Lagebesprechung mit Generälen (im März 1945): Das Scheitern des 20. Juli gehört zu den großen Tragödien des
Helden und Mörder
Verschwörer um Claus Schenk Graf von Stauffenberg versuchten am 20. Juli 1944, Hitler zu töten.

Wäre das Attentat gelungen, hätte es Millionen Menschen vor dem Tod bewahrt. 
Doch erst jetzt erweisen die Deutschen den Widerständlern mit großer Mehrheit Respekt.
Der Klumpen, der über Deutschlands
Schicksal entschied, wog 975
Gramm. Es war rissiger Sprengstoff

der Marke „Plastit W“, hergestellt von der
Wasag-Chemie AG, darin hineingedrückt
zwei englische Zeitzünder, alles einge-
wickelt in Packpapier – genug, um Adolf
Hitler zu töten.

Doch Oberst Claus Schenk Graf von
Stauffenberg kam nicht mehr dazu, die
hochexplosive Masse in seiner Tasche zu
verstauen, in der bereits ein ähnlicher
Sprengsatz lag. Denn auf einmal stand ein
Oberfeldwebel in der Tür und meldete ei-
nen Anruf für Stauffenberg. 

Draußen auf dem Gelände der Wolf-
schanze, wie das Führerhauptquartier in
Ostpreußen hieß, wartete bereits eine klei-
ne Gruppe Offiziere, um mit ihm gemein-
sam vom Bunker des Oberkommandos der
Wehrmacht (OKW) zur Lagebaracke zu ge-
hen. „Stauffenberg, so kommen Sie doch“,
d e r  s p i e g e l 2 9 / 2 0 0 4
rief Major Ernst John von Freyend. Hastig
schloss der Oberst seine Aktentasche, und
damit nahm das Verhängnis seinen Lauf.
Denn während der Adlige mit den anderen
zum Lagevortrag beim Diktator eilte, blieb
sein Adjutant mit dem zweiten Sprengsatz
zurück.

Man benötigt, wenn man zügig schreitet,
etwa fünf Minuten für die wenigen hundert
Meter zwischen den heute noch erhaltenen
Resten des OKW-Bunkers und den Trüm-
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vergangenen Jahrhunderts
mern der Lagebaracke. Um kurz nach 12.30
Uhr betrat Stauffenberg an jenem 20. Juli
1944 das Lagezimmer, in dem General
Adolf Heusinger gerade über die Situation
an der Ostfront berichtete. 

Der kriegsversehrte Stauffenberg – er
hatte im Jahr zuvor das linke Auge, die
rechte Hand und zwei Finger an der linken
Hand verloren – zog sofort die Aufmerk-
Lagebaracke nach der Bombenexplosion
Auftakt zum Staatsstreich 
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Hitler-Attentäter Graf Stauffenberg (1934)
„Er bot ein stolzes Bild“

U
L
LS

T
E
IN

 B
IL

D
E
R

D
IE

N
S

T
 -

 S
T
IF

T
U

N
G

 2
0

. 
JU

L
I 

1
9

4
4

samkeit auf sich, wie ein Anwesender 
später berichtete: „Ich kannte ihn kaum,
aber wie er dort stand, das eine Auge durch
eine schwarze Binde verdeckt, einen ver-
stümmelten Arm in einem leeren Uni-
formärmel, hoch aufgerichtet, den Blick
geradeaus auf Hitler gerichtet, der sich 
nun auch umgedreht hatte, bot er ein 
stolzes Bild.“

Ein Adjutant bat darum, dem schwer
Kriegsversehrten einen Stehplatz dicht bei
Hitler freizumachen. Stauffenberg hatte
darum ersucht: „Damit ich für meinen Vor-
trag nachher alles mitbekomme.“ 

Die Tasche mit dem Sprengsatz stellte 
er unter dem Kartentisch ab. Heusingers
Mitarbeiter Oberst Heinz Brandt schob
sie wohl mit dem Fuß noch ein Stück wei-
ter unter den Tisch (siehe Seite 34).

Anschließend wartete Stauffenberg einen
Augenblick, ehe er unter dem Vorwand, te-
lefonieren zu müssen, den Raum verließ.

Kurz darauf, zwischen 12.40 Uhr und
12.50 Uhr, detonierte der Sprengsatz mit ei-
ner gewaltigen Stichflamme und einem
berstenden Knall, der fast allen 24 Lage-
teilnehmern, auch Hitler, die Trommelfel-
le zerfetzte. 

Die Explosion riss einem Stenografen
beide Beine ab, ein General wurde von ei-
nem Holzsplitter durchbohrt, das Gesicht
von Hitlers Chefadjutant verbrannt. Im
Fußboden, wo Stauffenberg die Aktenta-
sche abgestellt hatte, klaffte ein Loch, 55
Zentimeter im Durchmesser. Mit teilweise
brennenden Haaren stürzten jene, die noch
laufen konnten, ins Freie. 

Vier der Verwundeten erlagen ihren Ver-
letzungen, nur zwei Männer erhoben sich
leidlich unversehrt aus der Trümmerwüs-
te. Einer von ihnen war Adolf Hitler. 

Der „Führer“ schlug die Flammen an
seiner Kleidung aus. Seine schwarze Hose
und die lange weiße Unterhose hingen in
Streifen herab. Helfer brachten den 55-
Jährigen in seinen Bunker. „Linge“, sagte
er zu seinem Kammerdiener, „jemand hat
versucht, mich umzubringen.“ 

Es war die massive Stütze des schweren
Lagetisches, über den sich der Diktator ge-
rade gebeugt hatte, die ihn rettete. Hätte
Stauffenberg in seiner Aktentasche auch
den zweiten Sprengsatz deponiert gehabt,
wäre das Leben Hitlers an diesem Tag zu
Ende gegangen – und damit wohl auch das
„Dritte Reich“.

Denn die Tat Stauffenbergs bildete den
Auftakt eines umfassenden Staatsstreich-
versuchs, der – wäre Hitler gestorben – mit
großer Wahrscheinlichkeit Erfolg gehabt
hätte. Einige hundert Militärs (wie der
ehemalige Generalstabschef des Heeres,
Ludwig Beck), Diplomaten (wie der
langjährige Botschafter in Rom, Ulrich von
Hassell), Verwaltungsexperten (wie der
ehemalige Leipziger Oberbürgermeister
Carl Friedrich Goerdeler), Sozialdemokra-
ten (wie Julius Leber) und Gewerkschafts-
führer (wie Jakob Kaiser, später Mitbe-
d e r  s p i e g e l 2 9 / 2 0 0 4 33



20. Juli 1944,
gegen 12.40 Uhr
Die „Lagebaracke“
kurz vor der Explosion
der Bombe

1 Adolf Hitler

2 Generalleutnant
Adolf Heusinger
Chef der Operations-
abteilung des Heeres

3 General Günther Korten
Generalstabschef
der Luftwaffe

4 Oberst Heinz Brandt
engster Mitarbeiter Heusingers

5 General
Karl Bodenschatz
Verbindungsoffizier
Görings bei Hitler

6 Oberstleutnant Heinz
Waizenegger
Generalstabsoffizier bei Jodl

7 Generalleutnant
Rudolf Schmundt
Chefadjutant der Wehr-
macht bei Hitler

8 Oberstleutnant
Heinrich Borgmann
Heeresadjutant bei Hitler

9 General Walther Buhle
Chef des Heeresstabes
beim OKW

10 Konteradmiral
Karl Jesko von Puttkamer
Marineadjutant Hitlers

11 Heinrich Berger
Stenograf

12 Kapitän zur See
Heinz Aßmann
Admiralstabsoffizier im
Wehrmachtführungsstab

13 Major Ernst John von Freyend
Adjutant Keitels

14 Generalmajor
Walter Scherff
führte das „Kriegstagebuch“

15 Konteradmiral
Hans-Erich Voß
Vertreter des Oberbefehlshabers
der Marine bei Hitler

16 SS-Hauptsturmführer
Otto Günsche
Adjutant Hitlers

17 Oberst Nicolaus von Below
Luftwaffenadjutant Hitlers

18 SS-Gruppenführer
Hermann Fegelein
Verbindungsoffizier
der Waffen-SS bei Hitler

19 Heinz Buchholz
Stenograf

20 Major i. G. Herbert Büchs
Generalstabsoffizier bei Jodl

21 Ministerialdirigent
Franz von Sonnleithner
Vertreter des Auswärtigen
Amtes im Führerhauptquartier

22 General Walter Warlimont
Stellvertretender Chef des
Wehrmachtführungsstabes

23 Generaloberst Alfred Jodl
Chef des Wehrmacht-
führungsstabes

24 Generalfeldmarschall
Wilhelm Keitel
Chef des Oberkommandos
der Wehrmacht
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■ tot

■ schwer verletzt

■ leicht verletzt

Quelle: Peter Hoffmann
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gründer der CDU) standen zum Macht-
wechsel bereit.

Kabinettslisten für eine Übergangsre-
gierung waren ausgearbeitet, Attentäter
Stauffenberg sollte Staatssekretär in einem
Kriegsministerium werden. Texte für An-
sprachen an Volk und Soldaten, auch eine
Regierungserklärung lagen vor. 

Obwohl die Verschwörer zunächst nur
mit den Westmächten über ein Ende des
Krieges verhandeln wollten, wäre mit dem
Tod Hitlers der Kampf wohl an allen Fron-
ten rasch zu Ende gegangen. Nur Wochen
vor dem Attentat waren Amerikaner und
Briten in der Normandie gelandet. Stalins
34
Divisionen standen hundert Kilometer vor
der Grenze Ostpreußens. Der Sicherheits-
dienst der SS vermeldete „eine Art schlei-
chender Panikstimmung zahlreicher Volks-
genossen“. Kaum zu glauben, dass ohne
den „Führer“ und den ihn umgebenden
Mythos die Deutschen bis zum bitteren
Ende gekämpft hätten.

Das Scheitern des 20. Juli zählt schon
deshalb zu den großen Tragödien des 20.
Jahrhunderts. Etwa 4 Millionen Deutsche,
rund 1,5 Millionen Rotarmisten und über
hunderttausend GIs und Briten starben in
der Zeit zwischen dem Attentat und der
deutschen Kapitulation am 8. Mai 1945.
d e r  s p i e g e l 2 9 / 2 0 0 4
Hunderttausende KZ-Häftlinge wurden in
Auschwitz und anderswo ermordet. Al-
liierte Bomber zerstörten in den letzten
neun Monaten Städte wie Dresden oder
Kiel. Vielleicht wäre sogar die Vertreibung
der Deutschen aus dem Osten unterblie-
ben, hätte Stauffenberg Erfolg gehabt.

Gründe genug gab es also, den Männern
des 20. Juli nach Ende des „Dritten Rei-
ches“ Respekt zu zollen. Doch im zerstör-
ten Nachkriegsdeutschland war dazu nur
eine Minderheit bereit.

In Deutschland-Ost beschimpfte die SED
die Männer des 20. Juli als reaktionä-
re „Agenten des US-Imperialismus“. In
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Zerstörter Lagetisch nach dem Attentat*: Die massive Stütze rettete den „Führer“

Viele Verschwörer standen
den Nazis zunächst
wohlwollend gegenüber.
Deutschland-West waren Stauffenberg und
Kameraden zwar Thema von Sonntagsre-
den, ihr Konterfei fand sich auf Briefmar-
ken wieder, die Namen zieren noch heute
Hunderte Straßenschilder. Doch 1956 fand
knapp die Hälfte der Bundesbürger, dass
eine Schule besser nicht nach den Män-
nern des 20. Juli benannt werden solle.

Kanzler Konrad Adenauer hintertrieb
die Wiedereinstellung des zum Widerstand
zählenden Diplomaten Erich Kordt im Aus-
wärtigen Amt mit der Begründung, dieser
habe schon einmal seinen Chef „betrogen“.
Noch Anfang der sechziger Jahre hielt je-
der Vierte Stauffenberg und seine Kamera-
den für Verräter. Der Staatsstreich der Min-
derheit warf ein zu grelles Licht auf das
Mitmachen der Mehrheit.

Später störte sich im Westen Deutsch-
lands die Generation der 68er an der poli-
tischen Ausrichtung der Widerständler.
Unter den Verschwörern gegen Hitler fan-
den sich nur wenige Demokraten, wohl
aber einige Antisemiten und manche
Kriegsverbrecher. Viele hatten zeitwei-
se vom Griff nach der Weltmacht ge-
träumt.

Doch sechs Jahrzehnte nachdem
Goerdeler, Hassell und Leber in der
Strafanstalt Berlin-Plötzensee ei-
nen qualvollen Tod durch den
Strang starben, wenden sich die
Deutschen mit neuem Blick den
Umstürzlern zu. Wie eine Um-
frage von TNS Infratest im
Auftrag des SPIEGEL zeigt,
achten oder bewundern
heute fast drei Viertel der
Deutschen die Attentäter
(siehe Grafik Seite 44).
Ob Ost oder West, Jung
oder Alt – Stauffenberg
und die anderen sto-
ßen auf Zustimmung
wie nie zuvor. Nur
jeder Zwanzigste
verachtet die Ver-
schwörer. 

„Der 20. Juli ist
angekommen“ – eine

Beobachtung, die der
Leiter der Gedenkstätte

Deutscher Widerstand in
Berlin, Johannes Tuchel,

schon seit der Jahrtausendwende macht.
Tuchel betreut die Dauerausstellung in den
Räumen des Bendlerblocks. In dem Regie-
rungsgebäude hatten Stauffenberg und Beck
am Nachmittag des 20. Juli versucht, den
Staatsstreich trotz Hitlers Überleben noch
voranzutreiben. Die Zahl der Besucher hat
sich in den vergangenen zehn Jahren ver-
doppelt.

Und es sind vor allem die Enkel und 
Urenkel der Erlebnisgeneration, die frei
von deren Schuldgefühlen wissen wol-
len, wie es kam, dass überzeugte Natio-
nalsozialisten (etwa das NSDAP-Mitglied
Fritz-Dietlof Graf von der Schulenburg)
und begeisterte Mitläufer (wie Claus
Schenk Graf von Stauffenberg) zu erbitter-
ten Gegnern Hitlers wurden. Was geschah
da, als Offiziere, die sich als preußisch ver-
standen, mit der jahrhundertealten Tradi-
tion des Kadavergehorsams brachen?

Dabei fasziniert die Nachwachsenden
nicht nur das politische Ereignis, sondern
auch das menschliche Drama. Viele Ver-
schwörer hatten lange mit sich gerungen,
ob der Tyrannenmord zu rechtfertigen sei.
In dunklen Stunden überkamen sie immer
wieder Zweifel am Erfolg ihres Vorhabens.
„Das Furchtbarste ist zu wissen, dass es
nicht gelingen kann“, prophezeite Stauf-
fenbergs Bruder Berthold.

Und dennoch nahmen er und die ande-
ren das Risiko auf sich und brachten ihre
Familien in Gefahr. Im Sommer 1944 ließ
General Henning von Tresckow, 43, Vater
von zwei Söhnen und zwei Töchtern, dem
sechs Jahre jüngeren Stauffenberg, dessen
Frau mit dem fünften Kind schwanger ging,
die berühmten Worte ausrichten: „Das
Attentat muss erfolgen, coûte que coûte.“
Denn es komme nicht mehr auf den prak-
tischen Zweck an, „sondern darauf, dass
die Widerstandsbewegung vor der Welt
und vor der Geschichte unter Einsatz des
Lebens den entscheidenden Wurf ge-
wagt hat“.

Es ist dieser Opfermut, welcher dem An-
schlag auf Hitler seine Größe verleiht –
und das Interesse enorm beflügelt. 

Der Stauffenberg-Film von Jo Baier in
der ARD oder eine mehrteilige Serie zum
Widerstand von ZDF-Historiker Guido

* Propagandaminister Joseph Goebbels (sitzend), Reichs-
marschall Hermann Göring (r.).
d e r  s p i e g e l 2 9 / 2 0 0 4
Knopp vor wenigen Monaten erzielten
teilweise sensationell hohe Einschaltquo-
ten. Zehntausende deutsche Touristen be-
suchen jährlich die Wolfschanze in Ost-
preußen (siehe Seite 42).

Ausstellungen in Berlin, Frankfurt, Ra-
statt und Minden nehmen den Jahrestag
zum Anlass, sich mit den Attentätern zu
beschäftigen. Die Verlage kommen mit ei-
nem Dutzend Neuerscheinungen oder
Neuauflagen renommierter Werke zum
Thema auf den Markt. Stauffenberg, be-
obachtete kürzlich die „New York Times“,
sei „als Widerstands-Heros fest etabliert“.

Der für Umschwünge mit empfindlichen
Sensoren ausgestattete Bundeskanzler Ger-
hard Schröder (SPD) trägt dem Wandel be-
reits seit einiger Zeit Rechnung. Die rot-
grüne Regierung lässt seit 1999 Bundes-
wehrrekruten auf dem Paradeplatz am
Bendlerblock ihr Gelöbnis ablegen. 

Die Feier des 60. Jahrestags hat Schröder
zur Chefsache erklärt. Am Dienstag nächs-
ter Woche will der Kanzler im Ehrenhof
des Bendlerblocks sprechen, wo Stauffen-
berg, sein Adjutant Werner von Haeften
und die Mitverschwörer Oberst Albrecht
Ritter Mertz von Quirnheim und General
Friedrich Olbricht erschossen wurden.

Kürzlich nahm Schröder einen der Über-
lebenden des 20. Juli, Philipp Freiherr von
Boeselager, in die Delegation auf, mit der
er zu den Feierlichkeiten aus Anlass der al-
liierten Landung in der Normandie 1944
35



Hitler bei einer Waffenvorführung in der Wolfschanze (1943): „Findet sich im Führerhauptquartier kein Offizier, der das Schwein umlegt?“ 
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reiste – und erhielt dafür auch von den
Verbündeten Zustimmung.

Vor allem Frankreichs Staatspräsident
Jacques Chirac bemüht sich, das Wirken
der Männer um Stauffenberg seinen Lands-
leuten bekannt zu machen. Im vorigen Jahr
nahm die französische Verteidigungsminis-
terin Michèle Alliot-Marie an dem Gelöb-
nis am 20. Juli in Berlin teil. Im Januar die-
ses Jahres wurde Boeselager zum Offizier
der Ehrenlegion ernannt. 

Dabei standen die meisten Verschwörer
dem Nationalsozialismus zunächst neutral
oder sogar wohlwollend gegenüber. Der
braune Reichskanzler versprach den Wie-
deraufstieg Deutschlands und manchem
Offizier Aussicht auf Karriere. Auch Stauf-
fenberg erlag dem nationalen Rausch. 

Der groß gewachsene, gut aussehende
Berufsoffizier, Spross schwäbischen Ur-
36
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adels, hatte die erste deutsche Republik
verachtet. Stauffenberg, bei Hitlers Macht-
antritt 25 Jahre alt, träumte von einem tau-
sendjährigen Reich, das sein Idol, der rhei-
nische Dichter Stefan George, verkündete,
und verstand sich als Teil einer neuen Eli-
te. Nationale Erneuerung statt „Schmach
von Versailles“ – es waren die außenpoli-
tischen und militärischen Erfolge Hitlers,
von denen sich Stauffenberg blenden ließ.
„Welche Veränderung in welcher Zeit“,
schwärmte er von Hitlers Siegen über Po-
len und Frankreich 1939/1940.

In einem Brief an seine Frau aus dem be-
setzten Polen mokierte sich der charisma-
tische Offizier, dem viele eine glänzende
Karriere voraussagten, über den „unglaub-
lichen Pöbel, sehr viele Juden und sehr
viel Mischvolk“: „Ein Volk, welches sich
nur unter der Knute wohl fühlt. Die Tau-
d e r  s p i e g e l 2 9 / 2 0 0 4

A
K
G

senden von Gefangenen werden unserer
Landwirtschaft recht gut tun.“ 

Nach dem Scheitern der deutschen Hoff-
nungen auf einen Blitzsieg gegen die So-
wjetunion Ende 1941 änderte sich seine
Haltung. Einer seiner Brüder berichtete
Freunden: „Claus sagt, zuerst müssen wir
den Krieg gewinnen. Aber dann, wenn wir
nach Hause kommen, werden wir mit der
braunen Pest aufräumen.“ 

Anfang 1942 erkannte Stauffenberg, dass
der Krieg ohne Unterstützung der sowje-
tischen Bevölkerung nicht zu gewinnen
war. Als ihm ein Offizier von einem Mas-
saker an Juden durch die SS in der Ukrai-
ne berichtet, schimpft er bald darauf bei ei-
nem Ausritt: „Findet sich da drüben im
Führerhauptquartier kein Offizier, der das
Schwein mit der Pistole umlegt?“ Noch
hoffte er, dass andere handeln würden. Und
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Ludwig Beck 
(1880 bis 1944)
Aus Protest gegen Hitlers Kriegspoli-
tik trat Beck 1938 als einziger Gene-
ral noch im Frieden zurück. Zuerst zö-
gerlich, beteiligte sich der Ex-Gene-
ralstabschef des Heeres an der Ver-
schwörung; er sollte Reichsstatthal-
ter werden. Am 20. Juli 1944 nach
Selbstmordversuch erschossen.
Carl Friedrich Goerdeler 
(1884 bis 1945) 
Der nationalkonservative Ex-Oberbür-
germeister (1930 bis 1937) von Leip-
zig verfasste mehrere Denkschriften
für eine Neuordnung Deutschlands
nach Hitlers Sturz. Er avancierte zum
Mittelpunkt des zivilen Widerstands
und war als Reichskanzler vorgesehen.
Am 2. Februar 1945 hingerichtet.
Henning von Tresckow 
(1901 bis 1944)
Anfänglich für die Nazis, wurde der
Berufsoffizier früh zum Hitler-Gegner.
Ab 1942 plante er mehrere Anschlä-
ge auf den Diktator. Mit Stauffenberg
arbeitete er die „Walküre“-Pläne für
einen Staatsstreich um. Nach dem
Scheitern tötete sich der Generalma-
jor mit einer Handgranate.
Helmuth James Graf von
Moltke (1907 bis 1945)
Der Jurist arbeitete nach Kriegsaus-
bruch als Völkerrechtsexperte im
OKW. Auf seinem schlesischen Gut
Kreisau versammelte er wichtige Wi-
derständler. Verrat führte Anfang
1944 zu Moltkes Verhaftung. Wegen
enger Verbindungen zum 20. Juli
wurde er Anfang 1945 hingerichtet.



Aus Hitlers Operation
„Walküre“ wurde der Plan für
den Staatsstreich.

Titel
da es dem ehrgeizigen Militär an Fronter-
fahrung mangelte, ihn andererseits sein of-
fenes Reden in Gefahr brachte, ließ er sich
1943 nach Nordafrika versetzen.

Ein Tieffliegerangriff beendete nach we-
nigen Wochen den Einsatz, Stauffenberg
wurde schwer verwundet. Noch auf dem
Krankenbett sagte er zu seiner Frau: „Weißt
du, ich habe das Gefühl, dass ich jetzt etwas
tun muss, um das Reich zu retten.“

Als ihn General Friedrich Olbricht, Chef
des Allgemeinen Heeresamts in Berlin, frag-
te, ob er sich am Staatsstreich beteiligen
wolle, stimmte Stauffenberg zu. Am 1. Ok-
tober 1943 trat er seine neue Stelle als Chef
des Stabs bei Olbricht im Bendlerblock an.

Olbricht zählte seit dem Vorjahr zum
„zivil-militärischen Netzwerk“ (Historiker
Thomas Vogel) um den ehemaligen Gene-
ralstabschef Beck, einen kühlen, klugen
Mann mit der Aura eines Philosophen, und
den nationalkonservativen Kommunalpoli-
tiker Goerdeler.

Das Netzwerk war 1938 entstanden, 1944
zählten dazu hohe Beamte, Offiziere, An-
wälte, Kirchenleute, Gewerkschaftsführer,
Politiker der untergegangenen Weimarer
Republik. Viele waren Einzelgänger, man-
che der Verschwörer kannten einander aus
Kindertagen oder waren – vor allem die
Adligen unter ihnen – miteinander ver-
wandt (siehe SPIEGEL-Gespräch Seite 46).

Beck und Goerdeler trafen sich häufig in
der Wohnung des Generalobersten in der
Berliner Goethestraße; Hassell und der
preußische Finanzminister Johannes Po-
pitz kamen in der Mittwochsgesellschaft
zusammen, einem elitären Zirkel in der
Hauptstadt, der reihum in den Privathäu-
sern der Mitglieder konferierte.

Im Auswärtigen Amt und einigen
Dienststellen der Wehrmacht, etwa dem
Stab der Heeresgruppe Mitte um Tresckow
oder dem Amt Ausland/Abwehr beim
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OKW, bildeten sich „regelrechte Wider-
standszellen“ (Joachim Fest). 

Die Hitler-Gegner sammelten Informa-
tionen über Verbrechen der SS, entwarfen
Memoranden zur Zukunft Deutschlands
und überlegten, wie sie Hitler stürzen
könnten. Fast alle ernst zu nehmenden At-
tentatspläne vor dem 20. Juli gingen auf ihr
Konto (siehe Seite 39).

Die Größe der Gruppe schwankte al-
lerdings. Nach dem Frankreichfeldzug
schmolz das Netzwerk auf einen kleinen
Kern Fundamentaloppositioneller zusam-
men. Erst als sich die Niederlage gegen die
Sowjetunion abzeichnete, wurde es leichter,
Männer wie Stauffenberg zu gewinnen.

Der Historiker Hans Mommsen, einer
der besten Kenner der Materie, sieht denn
auch im „nationalen Interesse“ den „zen-
tralen Platz“ für den Hochverratsent-
schluss der meisten Widerständler – nicht
im Entsetzen über den Holocaust. 

Zu den bis heute verstörenden Befunden
zählt, dass in dem Netzwerk Kriegsver-
brecher durchaus ihren Platz fanden, etwa
Generalquartiermeister Eduard Wagner,
mitverantwortlich für den Tod von Millio-
nen gefangener Rotarmisten, oder SS-
Gruppenführer Arthur Nebe, der als Lei-
ter der Einsatzgruppe B an der Ermordung
von 40000 Juden und unzähliger russischer
Geisteskranker beteiligt war. 

Auch die Generäle Erich Hoepner, ein
Freund Becks, und Carl-Heinrich von
Stülpnagel – seit 1938 an Umsturzplänen
beteiligt – zählten zu den Frondeuren. Sie
hatten ihren Soldaten zur „Abwehr des jü-
dischen Bolschewismus“ die „erbarmungs-
d e r  s p i e g e l 2 9 / 2 0 0 4
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lose, völlige Vernichtung des Feindes“ be-
fohlen oder nach dem Einmarsch in Gali-
zien die nicht jüdische Bevölkerung zu Po-
gromen angestachelt. 

Sicher ist allerdings auch: Allein 20
Verschwörer haben in den Verhören der
Gestapo oder vor dem Volksgerichtshof
Judenverfolgungen als Grund für ihren
Widerstand angegeben. Und Goerdeler,
der lange Zeit die Diskriminierung von
Juden befürwortet hatte, schrieb in die nie
verlesene Regierungserklärung der Atten-
täter den reuigen Satz: 

„Die Judenverfolgung, die sich in den
unmenschlichsten und unbarmherzigsten,
tief beschämenden und gar nicht wieder
gutzumachenden Formen vollzogen hat,
ist sofort eingestellt.“

Mommsen spricht denn auch von einem
„Lernprozess“, den „die meisten Ver-
schwörer unter dem Eindruck von Hitlers
verbrecherischer Politik durchmachten“. 

Als Stauffenberg in Berlin eintraf, war
eine Grundsatzentscheidung gerade gefal-
len. Da sich alle Versuche als vergebens
erwiesen hatten, Armeeführern wie Erich
von Manstein die Zusage abzuringen, am
Tag X auf Seiten der Verschwörer einzu-
schwenken, wollten die Widerständler für
einen Staatsstreich das Ersatzheer nutzen. 

Das Ersatzheer diente eigentlich dazu,
der kämpfenden Truppe Soldaten und neu-
es Gerät zuzuführen. Allerdings plante Hit-
ler, die Einheiten im Fall eines Aufstands
von Kriegsgefangenen oder Zwangsarbei-
tern im Reich auch im Innern einzusetzen.
Die Operation trug den Namen „Walküre“.

Die Zuständigkeit lag bei Stauffenbergs
Chef Olbricht. Und dieser verfiel auf eine
geniale Idee. Als im Sommer 1943 der er-
bitterte Hitler-Gegner Tresckow sich län-
ger in Berlin aufhielt, ließ Olbricht ihn und
später auch Stauffenberg die Befehlsent-
würfe unauffällig so ergänzen, dass sich da-
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Peter Graf Yorck von 
Wartenburg (1904 bis 1944)
Der Jurist und Reserveoffizier, im
Wehrwirtschaftsamt tätig, galt als
Herz des Kreisauer Kreises. In seiner
Wohnung traf sich der Widerstand,
den er aus christlicher Überzeugung
unterstützte. Der Vetter Stauffen-
bergs wurde am 8. August 1944 ver-
urteilt und hingerichtet.
Ulrich von Hassell 
(1881 bis 1944) 
Jurist und Diplomat, wurde 1938 als
Botschafter in Rom abberufen. Has-
sell vermittelte zwischen den ver-
schiedenen konservativen und bür-
gerlichen Widerstandsgruppen. Auf
Kabinettslisten des Widerstands als
künftiger Außenminister genannt.
Hingerichtet am 8. September 1944.
Julius Leber 
(1891 bis 1945) 
Vier Jahre NS-Haft hatte der frühere
SPD-Reichstagsabgeordnete bereits
hinter sich, als er zum Kreisauer
Kreis stieß und die Widerstandsbe-
wegung nach links öffnete. Leber
war als Reichskanzler im Gespräch,
wurde aber vor dem 20. Juli verhaf-
tet. Am 5. Januar 1945 hingerichtet.
Friedrich Olbricht 
(1888 bis 1944) 
Als Chef des Allgemeinen Heeres-
amts war der General logistischer
Kopf der Berliner Verschwörer. Um
mit Stauffenberg das Attentat zu pla-
nen, holte er ihn als Stabschef zu
sich. Olbricht löste den „Walküre“-
Befehl mit aus. In der Nacht zum 
21. Juli im Bendlerblock erschossen.
37
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Zange zum Scharfmachen der Bombe,
Überreste, unbenutzter Sprengstoff
Ein rissiger Klumpen spielte Schicksal
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Leicht verletzter Hitler nach dem Attentat*: „Hören Sie mich? Ich lebe also!“ 
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mit auch ein Staatsstreich durchführen ließ.
Nicht gegen aufständische Polen oder Rus-
sen, sondern gegen die SS und andere Hit-
ler-Getreue sollten die Soldaten des Er-
satzheeres vorgehen. Denen wollten die
Verschwörer vorspiegeln, dass eine „ge-
wissenlose Clique frontfremder Parteifüh-
rer“ Hitlers Tod ausnutze, um die Macht an
sich zu reißen. Die tatsächlichen Umstände
sollten vorerst im Dunkeln bleiben.

Der Tod Hitlers war Teil des Plans. Denn
seit 1934 schworen alle Soldaten einen Eid
auf die Person des Diktators, und selbst
entschiedene Gegner fühlten sich daran
gebunden. Die Verschwörer wollten einen
eidfreien Raum schaffen.

Als Tresckow im Oktober 1943 ein Kom-
mando an der Front erhielt, wurde Stauf-
fenberg zur treibenden Kraft des Unter-
Gegen Parlamentarismus und
Parteien hegte fast der
gesamte Widerstand Skepsis.
nehmens. Unermüdlich überarbeitete er die
Pläne, tüftelte an den Abläufen, traf sich mit
anderen Verschwörern. Was er selbst dach-
te, offenbarte er einem Kameraden, der
sich nach dem Attentat von der Roten Ar-
mee gefangen nehmen ließ. Der russische
Historiker Boris Chawkin hat die Verhör-
protokolle veröffentlicht. Danach strebte
Stauffenberg eine „vorübergehende Mili-
tärdiktatur“ an, „die den Boden für einen
demokratischen Staat zu bereiten hat“.

Doch war das Konsens im Netzwerk?
Gegenüber der parlamentarischen Demo-

* Mit Generalfeldmarschall Wilhelm Keitel, Hermann
Göring und Martin Bormann.
38
kratie und ihrem Parteienwesen hegten
nach den Erfahrungen von Weimar fast alle
Mitglieder des Widerstands Skepsis. Man
müsse das Volk „in eine vom christlichen 
Geiste getragene autoritäre Ordnung“ ein-
binden, empfahl der Legationsrat im Aus-
wärtigen Amt, Adam von Trott zu Solz,
außenpolitischer Experte des so genannten
Kreisauer Kreises.

Seit 1940 diskutierten Konservative und
Sozialisten auf dem Gut des Grafen Hel-
muth James von Moltke im schlesischen
Kreisau oder in der Berliner Privatwoh-
nung von Peter Graf Yorck von Wartenburg
über die Zukunft Deutschlands. 1943 hat-
ten sich einige Kreisauer entschlossen,
beim Staatsstreich mitzumachen. In der
vormodernen Sehnsucht nach einer von
Interessengegensätzen freien Ordnung und
einem starken Staat kamen die Kreisauer
den um Goerdeler und Beck versammelten
Nationalkonservativen durchaus nahe.

Aber das von Goerdeler angestrebte
Präsidialsystem war selbst den Kreisauern
zu autoritär. Da einige von diesen die Ver-
gesellschaftung der Schlüsselindustrien er-
wogen, warf der unternehmerfreundliche
Goerdeler ihnen wiederum Salonbolsche-
wismus vor.

Und während Moltke und andere früh
auf ein vereintes Europa setzten, verab-
schiedeten sich Goerdeler oder Beck erst
unter dem Eindruck der deutschen Verbre-
chen von der Vorstellung, das Reich könne
als hegemoniale Ordnungsmacht wirken.
Noch am 25. Mai 1944 erklärte Goerdeler, er
wolle einen Teil der Beute Hitlers – etwa das
Sudetenland – für Deutschland sichern.

Am Ende konnten sich beide Gruppie-
rungen nur auf einige Grundsätze für die
unmittelbare Nach-Hitler-Zeit einigen.
d e r  s p i e g e l 2 9 / 2 0 0 4
Hauptpunkt war die Wiederherstellung des
Rechtsstaats. Ansonsten galt die Devise
Julius Lebers: „Was danach kommt, regelt
sich von selbst.“

Cheforganisator Stauffenberg hatte als
Attentäter zunächst andere vorgesehen.
Doch nur ein kleiner Kreis hatte direkten
Zugang zu dem Diktator, seit dem 1. Juli
1944 auch Stauffenberg, weil er wieder ein-
mal befördert worden war: zum Chef des
Stabs beim Befehlshaber des Ersatzheeres.
Er entschloss sich schließlich, selbst zu han-
deln, trotz seiner schweren Verletzungen.
Allerdings wollte er nach dem Attentat so-
fort zurück nach Berlin, um dort dann den
Staatsstreich voranzutreiben.

Als der Sprengstoff mit dem Zeitzünder
explodierte und die Lagebaracke verwüs-
tete, befand er sich deshalb am Adjutan-
turgebäude, das 200 Meter entfernt lag. Er
wartete auf den Wagen, der ihn zum Flug-
platz bringen sollte. 

Es war Stauffenbergs Glück, dass die Mi-
litärs im Führerhauptquartier nicht sofort
begriffen, was geschehen war. Ein Nach-
richtenoffizier, der neben ihm stand, kom-



mentierte den Knall mit dem Hinweis, das
Wild im Wald löse öfter Minen aus.

Um 12.44 Uhr erreichten Stauffenberg
und Adjutant Haeften an diesem schwül-
heißen Donnerstag die Wache des so ge-
nannten Sperrkreises I, zu dem die Ge-
bäude Hitlers und seiner engsten Mitar-
beiter zählten. Vom Rang Stauffenbergs
und dessen Auftreten ließ sich der wach-
habende Leutnant beeindrucken und wink-
te den offenen 8-Zylinder-Horch durch. 

Der Wagen bog nach einigen Metern in
die Straße ein, die zur Außenwache Süd
führte. Und hier wäre beinahe alles schon
zu Ende gewesen. Denn inzwischen war
Alarm ausgelöst worden, und der Dienst
habende Oberfeldwebel Kolbe ließ sich
nicht beeindrucken, als Stauffenberg ihm
erklärte, er müsse dringend zum Flugplatz.

Doch als Kolbe die Kommandantur an-
rief, nahm Rittmeister Leonhard von Möl-
lendorf ab, ein Bekannter des Attentäters.
Kolbe fragte, was er tun solle, da Oberst
Stauffenberg unbedingt die Wolfschanze
verlassen wolle. Der ahnungslose Möllen-
dorf erlaubte die Durchfahrt. Um 13.15 Uhr
28. September 1938
(„Septemberverschwörung“) Hitler verlangt
die Zerstückelung der Tschechoslowakei und
droht den Westmächten mit Krieg. Offiziere
um den Generalstabschef des Heeres Franz
Halder und den zurückgetretenen General-
oberst Ludwig Beck planen, den Diktator zu
verhaften. Einige Verschwörer wollen ihn bei
der Festnahme erschießen. Stunden vor der
geplanten Festnahme stimmt Hitler über-
raschend internationalen Verhandlungen
in München zu.

Das Glück des Bösen  Staatsstreich

Hitler am 21. März 1943 mit kriegsversehrten Solda
hob die Heinkel He 111 mit Stauffenberg
und Haeften an Bord vom Flugfeld ab. 

Der Flug nach Berlin dauerte in der Re-
gel um die zwei Stunden, und irgendwo in
der Luft muss die Maschine mit Stauffen-
berg jenem Flugzeug begegnet sein, mit
dem SS-Chef Heinrich Himmler seine Er-
mittler aus Berlin herbeibringen ließ.

Über die Haltung Himmlers zum 20. Juli
ist viel gerätselt worden. Ein knappes Jahr
vor dem Anschlag hatte er sich mit dem
erzkonservativen Finanzpolitiker Popitz ge-
troffen – einem Mann des Widerstands, den
die Verschwörer als Reichsfinanzminister
in Betracht gezogen hatten. Es ist bekannt,
dass Popitz – nach Absprache mit Tresckow
– herausfinden wollte, ob der SS-Führer für
einen Staatsstreich zu gewinnen war. Merk-
würdig ist auch, dass die Gestapo gegen die
Verschwörer vor dem 20. Juli kaum ermit-
telte, obwohl es an Spuren nicht fehlte.

Ließ der Reichsführer-SS Stauffenberg
gewähren, weil er hoffte, der Oberst wür-
de Hitler aus dem Weg räumen? 

Gedenkstättenleiter Tuchel verweist dar-
auf, dass Himmler den „Führer“ über den
d e r  s p i e g e l 2 9 / 2 0 0 4

5. November 1939
Hitler will nach dem Sieg über Polen Frankreich
angreifen. Halder und Beck beabsichtigen
ihn festzunehmen, sobald er den Angriffsbe-
fehl erteilt hat. Doch auf Grund einer Bemer-
kung Hitlers fürchtet Halder, dieser sei über
die Verschwörung informiert, und bläst den
Putsch ab.

8. November 1939
Hitler hält eine Rede im Münchner Bürger-
bräukeller. Der mit der KPD sympathisierende
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Gesprächswunsch von Popitz vorab infor-
mierte und anbot: „Den Kerl bringe ich
um.“ Hitler fand, er solle sich Popitz erst
einmal anhören. Doch dieser deutete bei
dem Treffen seine Intention nur vage an.
Wahrscheinlicher ist daher, dass Himmler
den Goerdeler-Kreis unterschätzte, und das
dürfte auch die Ermittlungsschwächen der
Gestapo erklären.

Nachdem das Attentat missglückt war,
hatten die Verschwörer nur noch eine
Chance: Sie mussten die Truppen des Er-
satzheeres rasch auf ihre Seite ziehen. Und
das hing von zwei Faktoren ab: der Ent-
schlossenheit und Schnelligkeit der Ver-
schwörer und der Haltung der Befehls-
haber in den 19 Wehrkreisen.

Fatalerweise erreichten Zweifel am Tod
des Diktators den Bendlerblock viel zu
früh. Der Mitverschwörer und Chef der
Nachrichtentruppen des Heeres, General
Erich Fellgiebel – er sollte die Fernsprech-
und Schreibverbindungen des Führerhaupt-
quartiers blockieren –, sah Hitler kurz nach
der Explosion in einiger Entfernung vor-
übergehen. Seine Nachricht an den Bend-
39

hreiner Georg Elser hat dort eine Bombe
poniert. Der Auftritt endet früher als er-
rtet. Der Sprengsatz explodiert, nachdem
r Diktator das Lokal verlassen hat.

. März 1943
fiziere um Henning von Tresckow schmug-
ln bei einem Frontbesuch des „Führers“ in
olensk eine Bombe in Hitlers Flugzeug,

e auf dem Rückflug aus unbekannten
ünden nicht explodiert.

. März 1943
erst Rudolf-Christoph Freiherr von Gersdorff
ll sich bei einer Ausstellung im Berliner
ughaus mit Hitler in die Luft sprengen. Der
f zehn Minuten eingestellte Zeitzünder ist
reits aktiviert, aber Hitler verlässt das
bäude schon nach zwei Minuten.

vember 1943 bis Februar 1944
uptmann Axel Freiherr von dem Bussche-
reithorst, von Stauffenberg angesprochen,
klärt sich zu einem Selbstmordattentat
lässlich einer Uniformvorführung bereit.
e Schau wird mehrfach verschoben;
ssche muss schließlich zurück zur Front.
utnant Ewald Heinrich von Kleist tritt an
ine Stelle, doch auch ihm bietet sich
ine Gelegenheit.

. März 1944
ttmeister Eberhard von Breitenbuch plant,
tler bei einer Lagebesprechung auf dem
erghof“ zu erschießen. Aber im Gegensatz
r üblichen Praxis werden Ordonnanzoffiziere
cht zugelassen.

 20. Juli 1944
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lerblock – etwas Furchtbares ist passiert:
Der Führer lebt – sorgte für Verwirrung.

Denn die Attentäter hatten keinen Not-
fallplan. Sie waren immer vom Tod Hitlers
ausgegangen. Wo war Stauffenberg? Hatte
er sich umgebracht, oder war er erschossen
worden? Sollte man das Vorhaben abbla-
sen, ehe man entdeckt wurde?

Statt die „Walküre“-Befehle heraus-
zuschicken, beschloss General Olbricht 
zu warten. Er fuhr wie immer zum Mit-
40

Auf den Spuren des 20. Juli
Orte des Widerstands und
der Staatsmacht in Berlin
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tagessen und kam erst gegen 15 Uhr zu-
rück – zwei verlorene Stunden, deren 
Bedeutung kaum überschätzt werden kann.

Die Verschwörer waren davon ausge-
gangen, dass Fellgiebel die Nachrichten-
verbindungen des Führerhauptquartiers 
zu wichtigen Wehrmachtstellen abschnei-
den und damit Hitlers Adlaten die Mög-
lichkeit zu Gegenbefehlen nehmen würde.
Nach dem Scheitern des Attentats war ab-
sehbar, dass Fellgiebels Nachrichtensper-
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re nur kurze Zeit Bestand haben würde –
Zeit, welche die Verschwörer nutzen muss-
ten, um das Ersatzheer zu mobilisieren,
und die der Ex-Chef des Attentäters beim
Lunchen vertat.

Erst als Stauffenbergs Adjutant Haeften
nach der Landung in Rangsdorf bei Berlin
kurz nach 15 Uhr vom Flughafen aus anrief
und darauf beharrte, dass Hitler tot sei,
holte Olbricht die „Walküre“-Befehle aus
dem Panzerschrank. 
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Zerstörtes Dresden (im Februar 1945): Ein geglücktes Attentat hätte Millionen gerettet

Nur wenige Verschwörer
verfügten über die Entschlos-
senheit Stauffenbergs.
Gegen 16 Uhr betrat er das im zweiten
Stock gelegene Büro von Generaloberst
Friedrich Fromm, dem Befehlshaber des Er-
satzheeres. Hitler hatte Fromms Machtbe-
reich schrittweise beschnitten. Zum Wider-
stand vermochte sich Fromm nicht durch-
zuringen, aber er deckte Stauffenberg und
die Attentäter, die hofften, ihn im entschei-
denden Augenblick auf ihre Seite zu zie-
hen. Jetzt war der Augenblick gekommen.
Hitler sei tot, erklärte Olbricht, und Fromm
müsse die „Walküre“-Befehle erteilen.

Doch Fromm gab sich skeptisch ange-
sichts der Nachricht aus Ostpreußen. Und
da Olbricht inzwischen glaubte, Stauffen-
bergs Attentat sei tatsächlich geglückt, ließ
er für Fromm eine Verbindung in die 
Wolfschanze herstellen. Ein fataler Irrtum.
Denn Wilhelm Keitel, Hitlers höchster Mi-
litär, erzählte, wie es wirklich war. Fromm
zu Olbricht: „Sie haben ja selbst gehört,
der Führer lebt. Es besteht kein Grund zu
übereilten Maßnahmen.“

Statt Fromm mit Gewalt zum Mitma-
chen zu zwingen oder einfach in seinem
Namen das Notwendige zu veranlassen,
kehrte Olbricht in sein Büro zurück: „Der
Fromm will nicht unterschreiben.“ 

Als großes Manko der Verschwörer er-
wies sich, dass nur wenige Männer über die
Entschlossenheit Stauffenbergs verfügten.

Eine Ausnahme war dessen Freund Mertz
von Quirnheim, der Stabschef Olbrichts.
Mertz ließ einfach das erste Fernschreiben an
die Wehrkreiskommandos absetzen, weitere
folgten. Inhalt: Hitler sei tot, die Reichs-
regierung habe den militärischen Ausnah-
mezustand verhängt, die Wehrmacht über-
nehme die vollziehende Gewalt. Minister, 
NSDAP-Gauleiter und viele andere Funk-
tionsträger des Dritten Reichs sollten verhaf-
tet, KZ-Mannschaften festgenommen, stra-
tegisch wichtige Punkte besetzt werden.

Allerdings verlief auch Mertz’ entschlos-
sene Aktion nicht wie gewünscht. Dass
Fromm nicht persönlich abgezeichnet hat-
te, erregte in den Wehrkreiskommandos
Misstrauen. Noch wichtiger war: Der von
Mertz beauftragte Hauptmann Friedrich
Karl Klausing eilte zwar mit dem ersten
Fernschreiben sofort zum Leiter der Nach-
richtenzentrale im gleichen Stockwerk. Als
der aber Klausing fragte, ob der Text, auf
dem die üblichen Angaben des Geheimhal-
tungsgrades fehlten, nicht mit der höchsten
Geheimhaltungsstufe behandelt werden
müsse, antwortete Klausing kurz angebun-
den „Ja, ja“ – ohne die Folgen zu bedenken.

Denn nur vier Schreibkräfte durften
„Geheime Kommandosachen“ in die Hän-
de nehmen. Bei einem niedrigeren Ge-
heimhaltungsgrad hätten die Texte über 
20 Fernschreiber tickern können. Die „Wal-
küre“-Befehle wären infolgedessen nicht
erst abends, oft nach Dienstschluss, son-
dern am Spätnachmittag in den Wehr-
kreiskommandos eingetroffen.

Zeitvorteil Hitler. Gegen 16 Uhr muss
der noch nicht enttarnte Fellgiebel die
Nachrichtensperre aufheben. Sofort ver-
suchten Keitels Adjutanten aus der Wolf-
schanze, die Wehrkreiskommandos vom
Scheitern des Attentats zu informieren. Der
erste Funkspruch Keitels erging um 16.15
Uhr an die Dienststelle in Kassel: „Der
Führer lebt! Völlig gesund! Reichsführer
SS (Himmler zum) OB (Oberbefehlshaber
vom) Ersatzheer (ernannt), nur seine Be-
fehle gelten.“

Experten schätzen den Kreis derjenigen,
die von der Existenz der Staatsstreichplä-
ne wussten, auf einige hundert Eingeweih-
te. Was immer sie von einem Umsturz hiel-
ten – nach Stauffenbergs Attentat waren
alle in Lebensgefahr, weil sie die Ver-
schwörer durch ihr Schweigen gedeckt hat-
ten. Ihre einzige Chance lag im Gelingen
der Operation „Walküre“. Doch fataler-
weise glaubten viele, sie könnten den Kopf
noch aus der Schlinge ziehen – und trugen
damit zum eigenen Untergang bei. 

Als Fromm vom Auslösen der „Walkü-
re“-Befehle durch Mertz erfuhr, tobte er,
brüllte etwas von Hochverrat und Todes-
strafe, befahl den Ritter in sein Büro und
ließ ihn dort festsetzen: „Mertz, Sie befin-
den sich in Schutzhaft.“ 

Wenige Minuten später – um 16.30 Uhr
– fuhr Stauffenberg endlich in den Hof des
Bendlerblocks. Es ist ungeklärt, ob er wirk-
lich glaubte, Hitler getötet zu haben, oder
dies nur behauptete, um den Staatsstreich
voranzutreiben. Den wartenden Mitver-
schwörern verkündete der Attentäter: „Er
ist tot, ich habe gesehen, wie man ihn hin-
ausgetragen hat.“

Sofort eilten Olbricht und Stauffenberg
zu Fromm. Doch der nahm auch Stauffen-
berg die Nachricht vom Tod Hitlers nicht ab
und verwies auf sein Telefonat mit Keitel.
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Stauffenberg: „Der Feldmarschall Kei-
tel lügt wie immer.“

Fromm: „Graf Stauffenberg, das Atten-
tat ist missglückt, Sie müssen sich sofort er-
schießen.“

Stauffenberg: „Das werde ich nicht tun.“ 
Als Fromm die Verschwörer für verhaf-

tet erklärte, entgegnete Stauffenberg kühl:
„Sie täuschen sich über die wahren Macht-
verhältnisse. Wenn hier jemand in Schutz-
haft genommen wird, dann sind Sie es,
Herr Generaloberst.“ 

Adjutant Haeften und ein weiterer Hel-
fer hielten dem tobenden Befehlshaber ihre
Pistolen vor den Bauch und sperrten den
hochroten, mit der Fassung ringenden
Mann ins Adjutantenzimmer. Hitler ließ
Fromm trotzdem später hinrichten.

Es gab nicht viel, was am 20. Juli so
klappte, wie es die Verschwörer geplant
hatten. Doch am Spätnachmittag gewann
der Staatsstreich an Fahrt. Ständig trafen
eingeweihte Helfer und Mitverschwörer im
Bendlerblock ein.

Vor allem aber wirkte der Bluff: Wehr-
machteinheiten in und um Berlin richte-
ten sich nach den „Walküre“-Befehlen.
Einheiten der Heeres-Waffenmeisterschu-
le I in Berlin-Treptow besetzten das Stadt-
schloss. Panzer der Panzertruppenschule
II in Krampnitz fuhren an der Siegessäule
auf. Major Otto Ernst Remer, Komman-
deur des Wachbataillons „Großdeutsch-
land“ in der Rathenower Straße, glaubte
der Nachricht seines Vorgesetzten, dass der
Führer verunglückt und mit Unruhen zu
rechnen sei.

Wie befohlen, ließ er das Regierungs-
viertel sofort absperren. 

Es war zwischen 18 und 18.30 Uhr, und
die Weltgeschichte schien doch noch eine
andere Richtung einzuschlagen:

Im Bendlerblock gab sich Stauffenberg
optimistisch: „Der Laden läuft ja, man
kann noch nichts sagen.“

In der Wolfschanze wartete Hitler ner-
vös auf Vollzug seiner Befehle. Er hatte
41
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Die Wolfsnest GmbH
Drei Jahre lang war die Wolfschanze Hitlers bevorzugter Wohnsitz, heute ist sie Touristenziel.
SPERRKREIS II

NDER-
ERR-
EIS A

SPERRKREIS I

„Führerbunker“
Gästebunker,
Hitlers zeitweilige
Unterkunft
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Wolfschanze

150 m
Wenn die Dämmerung in den
Wald nahe der kleinen polni-
schen Stadt K‰trzyn kriecht,

Busse und Autos vom Parkplatz gerollt
sind und die Souvenirhändler ihre Läden
geschlossen haben, dann senkt sich eine
beklemmende Ruhe über die Ruinen der
Wolfschanze inmitten des ostpreußischen
Masuren.

Matt schimmern moosbewachsene Be-
tontrümmer des ehemaligen Hitler-Haupt-
quartiers zwischen den Bäumen, nur das
Quaken der Frösche in den umliegenden
Sümpfen unterbricht die Stille.

„Von hier ist viel Böses ausgegan-
gen“, sagt Wolfschanzen-Verwalter Jan
Zaluska, 57, und steigt über eine Treppe
ins aufgerissene Innere eines Bunkers, des-
sen meterdicke Betonwände den früheren
Reichsmarschall Hermann Göring vor
Bombenangriffen schützen sollten. 

Die Ruinen ragen als stumme Zeugen
des nationalsozialistischen Größenwahns
in die Gegenwart. 

Vor zehn Jahren hat Zaluskas „Wolfs-
nest GmbH“ das Gelände gepachtet, und
die Geschäfte mit der Imagination des
Bösen laufen, nun ja, nicht schlecht. Je-
denfalls was die Besucherzahlen angeht:
Rund 200 000 Neugierige zieht es jähr-
lich an den historisch so düster belade-
nen Ort. 

Im Herbst 1940 war Hitlers Bauinge-
nieur Fritz Todt mit seinen Leuten („Or-
ganisation Todt“) angereist und hatte 
in dem unberührten Waldstück bei Ras-
olnische Kinder vor einem Modell der Wolfs
SO
SP
KR

Unterkun
SS-Offizie

DEUTS
(einschließ
Gebiete, S

Berlin

tenburg unter dem Decknamen „Chemi-
sche Werke Askania“ mit der Errichtung
des Hauptquartiers begonnen. Von dort
aus wollte Hitler den Feldzug gegen 
Russland leiten. Die Lage in Masuren bot
sich an: von Sümpfen und Seen umge-
ben, unweit der russischen Grenze und
nahe der wichtigen Bahnlinie Berlin–Kö-
nigsberg.

In drei enger werdenden Sicherheits-
zonen entstanden nach und nach rund
200 Gebäude und Bunkeranlagen für das
NS-Spitzenpersonal. Von außen wurden
die Bauten mit seegrasversetztem Spe-
zialputz versehen und die flachen Dächer
zur Tarnung bepflanzt.

Arbeiter bauten Tag und Nacht eine
kleine, nahezu autarke Stadt für mehr als
2000 Menschen in den Wald –
mit eigenem Heizwerk, eige-
ner Wasserversorgung, Ka-
nalisation, Strom, eigenem
Bahnhof und Flugplatz. 

Heute drängen sich an
manchen Tagen bis zu 3000
Menschen auf den schmalen
Wegen durch die Anlage. Für
acht Zloty, fast zwei Euro,
dürfen sie das durch Schlag-
baum und Maschendrahtzaun
gesicherte, rund 20 Hektar
große Gelände besichtigen. 

Den Einheimischen sind die
Überreste des Hitler-Haupt-
quartiers in dieser landschaft-
lich so reizvollen, aber an tou-
d e r  s p i e g e l 2 9 / 2 0 0 4

chanze: „Mehr will ich nicht wissen“ 
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ristischen Sensationen armen Region eine
willkommene Attraktion. Ganz und gar
unsinnig seien die Gerüchte, die Wolfs-
nest-Betreiber planten hier eine Art Dis-
neyland des Dritten Reichs mit Casino,
Wachsfigurenkabinett und nachgestell-
ten Szenen vom Stauffenberg-Attentat,
mit wahlweise unbekleideten oder Nazi-
uniformierten Kellnerinnen im Bunker-
restaurant – „alles totaler Quatsch“, sagt
Geschäftsführer Zaluska. 

Immerhin, an makabren Devotionalien,
die neben Mückenspray und allerlei Nip-
pes an den örtlichen Kiosken verkauft
werden, mangelt es nicht: Totenkopf-
Aschenbecher in vielerlei Variationen
etwa oder Bastelbögen vom Hitler-Bunker
(„Model Bunkra Hitlera 13“) für 12 Zloty.

Am besten gehen aber
die Bücher, in denen die
Anlage und ihre Ge-
schichte mehr oder weniger historisch 
genau beschrieben sind. Etliche der 32
Fremdenführer, die am Geländeeingang
auf Touristen warten, haben eigene Bro-
schüren geschrieben und leben von deren
Verkauf.

Ihre Kunden kommen vor allem aus
Deutschland und Polen. Wer will, kann
auch übernachten: In der ehemaligen
Unterkunft für SS-Offiziere, einem der
wenigen erhaltenen Gebäude, betreibt
die Wolfsnest GmbH ein Hotel mit 
spartanisch eingerichteten Zimmern. Im 
Sommer sei die Herberge zu 70 Prozent 
ausgelastet, und auch eine polnische
Hochzeit sei hier schon gefeiert worden –
„warum nicht?“, fragt Pächter Zaluska.
„Die hatten das ganze Hotel gemietet und
mussten wenigstens nicht besoffen nach
Hause fahren.“



Deutsche Touristen vor den Trümmern des Göring-Bunkers: „Das Monströse des Hitler-Regime
Manche Gäste bleiben, weil die Unter-
kunft deutlich billiger ist als in den be-
nachbarten Ortschaften, andere schätzen
das bizarre Ambiente. Viele, vor allem
deutsche Besucher, wenden sich indes mit
Grausen ab bei der Vorstellung, in dem
ehemaligen SS-Gebäude nächtigen zu
müssen.

„Einmal habe ich vorgeschlagen, hier
Station zu machen, weil die Hotels in der
Umgebung überbucht waren“, erzählt
Fremdenführer Jerzy Szynkowski, 59,
„einige Leute weigerten sich schlicht, sie
wollten lieber auf einen Campingplatz.“ 

Seit 26 Jahren zeigt und erklärt Szyn-
kowski Touristen die Wolfschanze und gilt
als einer der besten Kenner der Anlage. 

„Er stellt auch die Hintergründe dar“,
lobt Besucher Ernst Schulze, 77, aus 
Bochum, der auf einer Erinnerungsrei-
se durchs frühere Ostpreußen ist. „Hier
wird das Monströse des Hitler-Regimes
deutlich.“

Nicht nur ältere Besucher und „Heim-
wehtouristen“ gehören zu Szynkowskis
Kunden, auch etwa gleich viele jüngere
Leute wollen sich den geschichtsträchti-
gen Ort, an dem Hitler zwischen 1941 und
1944 überwiegend lebte, einmal genauer
ansehen.

Mit deutschen Touristen habe er nur
gute Erfahrungen gemacht, sagt Szynkow-
ski. Sie seien interessiert und neugierig
und wollten alles über die Wolfschanze
wissen. Ihm sei nur aufgefallen, dass sich
niemand offen bekenne, damals bei den
Nazis mitgemacht zu haben – „irgendwie
waren alle im Widerstand“. Die polni-
schen Touristen beschäftige hingegen vor
allem die Frage, was gewesen wäre, wenn
Hitler gesiegt hätte. 

Und manch einer ist einfach nur zum
Bunkergucken da: „Hier kann man gut
mit den Kindern spazieren gehen“, sagt
Piotr Kaminski, 33, „mehr will ich gar
nicht wissen.“

Die anderen folgen den Fremdenfüh-
rern über das weitläufige Gelände. Vorbei
an den Grundmauern jener Baracke, in
der Stauffenberg das Attentat auf Hitler
verübte – eine 1992 im Beisein der Stauf-
fenberg-Söhne enthüllte Gedenktafel er-
innert daran.

Ein paar hundert Meter weiter ragt 
die nahezu unversehrte Rückseite des
„Führerbunkers“ steil in die Höhe. Ein
monströser Bau aus mit Stahlsträngen
versetzten Betonwänden – „von außen
einer altägyptischen Grabstelle ähnlich“,
schrieb Hitlers Baumeister Albert Speer
in seinen Erinnerungen: „In diesem Grab-
bau lebte, arbeitete und schlief er. Es 
schien, als trennten ihn die fünf Meter
dicken Betonwände, die ihn umgaben,
auch im übertragenen Sinne von der
Außenwelt und sperrten ihn ein in sei-
nem Wahn.“

Auf dem Vorplatz stechen in vier Me-
ter Höhe Drähte aus den hundertjähri-
gen Eichen – daran hatten die Erbauer
der Wolfschanze Netze befestigt, um die
Bunker aus der Luft zu tarnen.

„Eine dolle Anlage“, findet Hans
Luczak, 66, aus Hamburg, „wie die sich
hier eingebunkert haben.“

Mit seiner Frau Ilse ist auch er auf ei-
ner Rundreise durch das storchenreiche
Land der Seen, Wälder und Moore, die
Heimat seiner Mutter. Und Luczak nutzt
die Gelegenheit zur Völkerverständigung:
„Früher hat man ja immer von den Pola-
cken gesprochen, aber das sind sehr net-
te Leute, die Polen“, sagt er. „Vor 70 Jah-
ren hätte man sich gegenseitig besuchen
sollen, dann wäre uns das alles hier er-
spart geblieben.“ Hans-Ulrich Stoldt
d e r  s p i e g e l 2 9 / 2 0 0 4
Propagandaminister Joseph Goeb-
bels aufgefordert, eine Rundfunk-
meldung zu verbreiten, derzufolge
er noch lebe. Nun rief er in Berlin
an und fragte, was aus der Meldung
geworden sei. 

Als Goebbels kurz darauf Solda-
ten vor seinem Amtssitz aufziehen
sah, nahm er eine Schachtel Zya-
nid-Tabletten und verschwand ins
Schlafzimmer.

Hitler vor dem Sturz?
Irgendwann am Spätnachmittag

hatte der nicht eingeweihte Major
Friedrich Jakob von der Infante-
rieschule in Döberitz bei Berlin den
„Walküre“-Befehl erhalten, das
Funkhaus in der Masurenallee zu
besetzen. Der Offizier fuhr mit
mehreren Lastwagen voller Solda-
ten hin, stellte Granatwerfer in den
Innenhöfen auf und marschierte
zum Intendanten: Der Sender sei
abzuschalten. 

Der Plan der Verschwörer sah vor, Nach-
richtenoffiziere mit der nötigen Expertise
an der Besetzung des Funkhauses zu betei-
ligen. Doch im allgemeinen Durcheinander
hatten die ausgewählten Fachleute nicht die
entsprechenden Befehle erhalten. Und so
konnte der Rundfunkmann, ein offenbar
argwöhnischer Nazi, Major Jakob in den
Hauptschaltraum führen, wo dem Laien
versichert wurde, dass man seiner Anord-
nung gefolgt sei. Dabei lief der Sendebe-
trieb ununterbrochen weiter.

Um 18.28 Uhr meldete der Deutsch-
landdienst des Deutschen Rundfunks, dass
Hitler „unverzüglich seine Arbeit wieder
aufgenommen“ habe; in den folgenden
anderthalb Stunden wurde Hitlers Über-
leben fünfmal gemeldet. 

Und damit, so der Historiker Peter Hoff-
mann, der beste Kenner des Ablaufs am 
20. Juli, „kam alles ins Stocken“. Denn mit
der Nachricht vom Scheitern des Attentats
flog der „Walküre“-Bluff auf. 

Vergebens telefonierten vor allem Stauf-
fenberg, aber auch Olbricht und Beck bei-
nahe ununterbrochen mit den Wehrkreis-
kommandos, die zum Teil noch nicht die
„Walküre“-Befehle erhalten hatten – wohl
aber schon Gegenbefehle aus der Wolf-
schanze:

„Hier Stauffenberg … Alle Befehle sind
unverzüglich auszuführen. Sie müssen alle
Rundfunkstationen und Nachrichtenbüros
besetzen … Jeder Widerstand muss ge-
brochen werden … nein … Die Wehrmacht
hat die Vollzugsgewalt übernommen …
verstehen Sie … ja, das Reich ist in Gefahr,
und wie immer übernimmt in der Stunde
der Gefahr der Soldat das Kommando …
Sie sollen alle Nachrichtenbüros besetzen
… Haben Sie verstanden? Heil.“ 

Die Befehlshaber der Wehrkreiskom-
mandos hätten an diesem Abend Ge-
schichte schreiben können. Dafür hätten
sie sich allerdings nun – nachdem klar war,
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Gedenkfeier im Bendlerblock in Berlin (1998): „Der 20. Juli ist angekommen“

In Paris wurden Sandsäcke als
Kugelfang für die Exekution
von Hitler-Schergen aufgebaut.

Deutsche Helden
„Wenn Sie an das Attentat vom
20. Juli 1944 denken: Was löst
es bei Ihnen aus?“

Achtung

Verachtung

TNS-Infratest-Umfrage für den SPIEGEL vom 22. bis 24. Juni; rund
1000 Befragte; Angaben in Prozent; an 100 fehlende Prozent:

„weiß nicht“/ keine Angabe

Bewunderung
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dass es um einen Staatsstreich ging – offen
gegen Hitler entscheiden müssen.

Doch einige Generäle, etwa in Salzburg
oder Danzig, ergriffen sofort für die Nazis
Partei. In Hamburg bat der Chef des Stabs
den Gauleiter samt Gefolge in das Wehr-
kreiskommando in der General-Knochen-
hauer-Straße und erklärte, dass er sie alle
laut „Walküre“-Befehl verhaften solle, aber
lieber die Entscheidung seines Vorgesetz-
ten abwarten wolle. General Wilhelm Wet-
zel beruhigte die Nazi-Prominenz: „Gau-
leiter, wir beide werden doch nicht aufein-
ander schießen.“

Die meisten von Wetzels Generalskolle-
gen warteten ab, telefonierten mit den
Nachbar-Wehrkreiskommandos, setzten
sich mit Vertrauten in Verbindung, um her-
auszufinden, was in Berlin los war.

Es sei ihm „furchtbar schwer“ gefallen,
„die alten Kameraden in dieser verzweifel-
ten Stunde im Stich zu lassen“, redete sich
später Infanteriegeneral Werner Kienitz,
Befehlshaber im Wehrkreis II (Stettin), her-
aus. Doch „nach Lage der Dinge“ sei eine
Beteiligung „ganz unmöglich“ gewesen.

Was geschehen konnte, wenn ein füh-
render General mitzog, zeigte sich in Paris.
Und wohl nichts stellt die Zögerer und
Zauderer zwischen Kassel und Königsberg
so bloß wie das entschlossene Handeln
ihrer Kameraden an der Seine.

Die Nachricht vom Attentat war in Paris
am frühen Nachmittag eingetroffen. Stauf-
fenbergs Vetter Cäsar von Hofacker hatte
sogleich Militärbefehlshaber und Mitver-
schwörer General Stülpnagel im Hotel Ma-
jestic, seinem Hauptquartier, informiert.
Stülpnagel ließ Stadtpläne verteilen, auf de-
nen die Unterkünfte der SS eingezeichnet
waren. Die Verhaftungsaktion sollte erst um
23 Uhr anlaufen, damit die Franzosen nicht
Zeuge wurden, wie deutsche Einheiten ge-
geneinander vorgingen. Und so geschah es.

Rund 1200 Gestapo- und SS-Männer wur-
den mit Lastwagen in das Wehrmachtge-
44
fängnis Fresne und zum Fort de l’Est in Saint
Denis gekarrt. Der Stadtkommandant ließ
bereits im Hof der Ecole Militaire Sandsäcke
aufschichten, Kugelfang für die zu erwar-
tenden Exekutionen der Schergen Hitlers.

Doch dann sprach sich auch in Paris
herum, was wirklich los war. Stülpnagels
Vorgesetzter, Generalfeldmarschall Hans
Günther von Kluge, fiel seinem Unterge-
benen in den Arm: „Ja, wenn das Schwein
tot wäre.“ Vergebens versuchte Beck den
„klugen Hans“, wie der wendige Oberbe-
fehlshaber West genannt wurde, in einem
Telefongespräch umzustimmen. 

Die Entscheidung fiel am Ende in Berlin.
Der Militärhistoriker Gerd Ueberschär
schätzt die Anzahl der in und um die Reichs-
hauptstadt stationierten Soldaten auf 7000
bis 8000. Hätte nur eine einzige Einheit wie
etwa die Panzertruppenschule in Kramp-
nitz sich auf die Seite der Verschwörer ge-
schlagen, dann wäre, glaubt der Experte,
„möglicherweise alles anders gekommen“.

Am Spätnachmittag traf der Befehlsha-
ber des Wehrkreiskommandos am Hohen-
zollerndamm, General Joachim von Kortz-
fleisch, im Bendlerblock ein. Für den
Staatsstreich war der Mann nicht zu ge-
winnen. Einem „Putsch“, erklärte er, füh-
le er sich nicht gewachsen. Er habe jetzt nur
„noch ein Interesse: nach Hause zu gehen
und in meinem Garten Unkraut zu jäten“.
An die Stelle von Kortzfleisch trat General
Karl von Thüngen, doch der fand die ganze
Lage undurchsichtig, vertrödelte wichtige
Zeit, erklärte, er wisse nicht, ob Hitler noch
lebe. Nur widerwillig fuhr er um 19 Uhr zum
Hohenzollerndamm und befahl – nichts.

Das Vakuum in der Reichshauptstadt
füllte schließlich der 32-jährige Komman-
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deur des Wachbataillons „Großdeutsch-
land“, Major Remer. Der bis an sein Le-
bensende überzeugte Hitler-Anhänger
hatte am Nachmittag des 20. Juli zufälli-
gerweise einen Referenten aus dem Pro-
pagandaministerium zu Besuch, der sofort
Verdacht geschöpft hatte, als Remer den
„Walküre“-Befehl erhielt, das Regierungs-
viertel abzusperren.

Der Mann bot dem Major an, bei seinem
Chef, Reichsminister Goebbels, nach dem
Stand der Dinge zu fragen. Und Goebbels
– eben noch voller Selbstmordgedanken –
war klug genug, Remer sofort ins Ministe-
rium zu bitten. Gegen 19 Uhr traf dieser ein.

Goebbels ließ eine Verbindung zu Hitler
in die Wolfschanze herstellen. Remer soll-
te mit dem „Führer“ persönlich parlieren.
O-Ton Hitler: 

„Hören Sie mich? Ich lebe also! Das At-
tentat ist misslungen. Wir werden mit die-
ser Pest kurzen Prozess machen. Sie er-
halten von mir den Auftrag, sofort die
Ruhe und die Sicherheit in der Reichs-
hauptstadt wiederherzustellen, wenn not-
wendig mit Gewalt.“ 

Remer hob die Abriegelung des Regie-
rungsviertels auf.

Da er alle seine Soldaten zusammenzie-
hen wollte, schickte Remer auch einen Ver-
trauten zu jenen Angehörigen des Wach-
bataillons in die Bendlerstraße, die dort
routinemäßig Dienst taten. Erst auf diese
Weise erfuhren er und Goebbels gegen 
21 Uhr, wo eigentlich das Verschwörer-
hauptquartier lag. 

Hitler befahl sofort, den riesigen Büro-
komplex zu besetzen und alle Generäle 
zu verhaften. Die 4. Kompanie des Wach-
bataillons umstellte das Gebäude und ließ
vor den Eingängen Maschinengewehr-
posten aufziehen.

Der Staatsstreich war endgültig geschei-
tert.

Viele der Offiziere im Bendlerblock
hatten mehr geahnt als gewusst, was im
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zweiten Stock des Ostflügels geschah, wo 
heute die Ausstellung der Gedenkstätte
Deutscher Widerstand residiert. Nun, als
das Ende bevorstand, wollten sie sich 
gegen den zu erwartenden Vorwurf des
Regimes schützen, dem Staatsstreich nicht
entgegengetreten zu sein. Einige von
Olbrichts Stabsoffizieren nahmen Ma-
schinenpistolen und Handgranaten; lär-
mend zogen sie zu Olbrichts Büro: „Herr
General, sind Sie für oder gegen den
Führer?“

Als Stauffenberg hinzukam, wollten die
Männer ihn festnehmen, aber der Graf
stürzte sofort auf den Korridor. Einem Be-
richt zufolge, den jetzt der Potsdamer His-
toriker Bernhard Kroener in einem Mos-
kauer Archiv gefunden hat, feuerten zwei
Offiziere ihm hinterher; der am linken
Oberarm verwundete Stauffenberg konnte
sich in ein Zimmer retten.

Gegen 22 Uhr – noch war die 4. Kom-
panie des Wachbataillons nicht eingetrof-
fen – erschien der inzwischen befreite
Fromm, hinter sich eine Entourage Be-
waffneter, in der Tür seines Büros, wo
Beck, Mertz, der angeschossene Stauffen-
berg, Haeften, Olbricht und Hoepner ab-
warteten. Auf dem Fußboden brannte Pa-
pier – Beweisstücke, die die Verschwörer
noch vernichten wollten.

Fromm erklärte alle sechs für verhaftet
und forderte sie auf, ihre Waffen abzulie-
fern. Beck bat darum, seine Pistole behal-
ten zu dürfen, „zum privaten Gebrauch“. 

Es passte zu diesem Tag, dass Beck sich
mit dem ersten Schuss nur an der Schläfe
verletzte und auch der zweite nicht tödlich
war. Ein Feldwebel jagte dem Sterbenden
schließlich eine Kugel in den Kopf. 

Ob Fromm die anderen fünf Verschwö-
rer hinrichten lassen wollte, um seine Mit-
wisserschaft zu verschleiern oder aus dün-
kelhafter Empörung über seine eigene Ver-
haftung durch die rangniederen Offiziere
am Nachmittag, lässt sich nicht klären.

Jetzt, um kurz vor Mitternacht, drängte
Fromm jedenfalls zu Eile. Hoepner ließ 
er abführen; die anderen aber, so behaup-
tete er einfach, seien alle durch ein von
ihm bestelltes Standgericht zum Tode ver-
urteilt.

Die inzwischen am Bendlerblock einge-
troffene Kampfgruppe des Wachbataillons
musste ein Exekutionskommando stellen.
Im Hof des Gebäudes befand sich damals
ein Bunker, an dem Sand aufgeschüttet
war. Fahrer erhielten den Befehl, mit den
Scheinwerfern ihrer Fahrzeuge die Szene-
rie zu erhellen. Die Delinquenten mussten
auf den Sandhaufen steigen. Dann legten
die Schützen an.

Stauffenberg starb als Dritter. Vor sei-
nem Tode hat er noch etwas gerufen, und
was das war, ist bis heute umstritten. Eine
Variante lautet: „Es lebe das heilige
Deutschland!“ 

Seine Witwe meinte später, das habe zu
ihm gepasst. Klaus Wiegrefe
46
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„Beide Geschichten erzählen“
Der Historiker Stephan Malinowski über die 

Begeisterung im deutschen Adel für den Nationalsozialismus und 
die Rolle von Grafen und Baronen beim Attentat auf Hitler
Malinowski, 38, lehrt
Neuere Geschichte an 
der Freien Universität
Berlin. Er ist Autor der
Studie „Vom König zum
Führer“ (Fischer Ta-
schenbuch Verlag, Frank-
furt am Main 2004). 

SPIEGEL: Herr Malinowski, jeder zweite Ver-
schwörer des 20. Juli stammte aus dem Adel,
obwohl dieser nur 0,15 Prozent der Bevöl-
kerung ausmachte. Hitler sagte nach dem
Attentat, es sei sein „tiefer Glaube, dass
meine Feinde die ,vons‘ sind“. War der Um-
sturzversuch ein Aufstand des Adels?
Malinowski: Nein. Die adligen Verschwö-
rer gegen den Diktator waren oftmals selbst
d e r  s p i e g e l 2 9 / 2 0 0 4
innerhalb ihrer eigenen Familien, in ihrem
eigenen Stand isoliert. Sie handelten als
Einzelkämpfer.
SPIEGEL: Aber warum beteiligten sich dann
so viele Grafen und Barone?
Malinowski: Vor allem weil sie im Offiziers-
korps so stark vertreten waren. Bei Kriegs-
beginn 1939 waren rund 15 Prozent der
Wehrmachtoffiziere Edelleute, in den 
höchsten Dienstgraden sogar noch deut-
lich mehr. Da sie in der Armee, einem der
wichtigsten Machtzentren des „Dritten 
Reiches“, in den Führungspositionen do-
minierten, konnten preußische Adlige 
dann 1944 eine solche Rolle im Widerstand
spielen.
SPIEGEL: Das scheint uns keine ausreichen-
de Erklärung zu sein.
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